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        Dieses Buch ist dem Geist der Kreativität und des originellen Denkens gewidmet.

        Es gibt nichts Schöneres als eine neue Idee.
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        ***Mögliche Spoiler***

      

      

      H.A.V.O.C an der Prescott High ist ein Roman über einen umgekehrten Harem, eine Highschool, Feinde, die zu Liebenden werden, Hassliebe und Mobbing. Was bedeutet das aber genau? Es bedeutet, dass unsere weibliche Hauptfigur, Bernadette Blackbird, am Ende der Reihe mindestens drei Liebesbeziehungen haben wird. Und es bedeutet, dass ihre Liebhaber sich während eines Teils der Geschichte wie völlige Arschlöcher verhalten. Außerdem gibt es Rückblenden auf Mobbing-Episoden in der Vergangenheit. Diese Geschichte heißt Mobbing in keiner Weise gut und will es auch nicht in ein romantisches Licht rücken. Wenn die Liebhaber in dieser Geschichte die Hauptfigur für sich gewinnen wollen, müssen sie sich das verdienen.

      Wenn man bedenkt, dass die HAVOC-Jungen Arschlöcher sind, könnte das aber schwierig werden.

      Wenn Sie meine anderen beiden Highschool-Romanzen gelesen haben – Die reichen Jungen der Burberry-Akademie oder Adamson Jungenakademie –, dann sollten Sie sich bewusst sein, dass es in dieser Reihe etwas intensiver zugeht und Charakterentwicklung und Erlösung mehr denn je im Vordergrund stehen. Bleiben Sie dran! Die Geschichte ist nicht ganz so finster wie I Was Born Ruined (das erste Buch meiner Death-by-Daybreak-Motorcycle-Club-Reihe).

      Alle Kuss-/Sexszenen mit Bernie sind einvernehmlich. Dieses Buch handelt zwar von Highschool-Schülern, aber es ist nicht das, was ich als eine Geschichte für junge Erwachsene bezeichnen würde. Die Charaktere sind brutal, die Emotionen echt, das F-Wort wird häufig benutzt. Konsum von Alkohol und Drogen von Minderjährigen, Sex und andere Szenarien spielen eine Rolle.

      Keine der Hauptfiguren ist jünger als siebzehn Jahre. Diese Buchreihe wird im dritten und letzten Band ein Happy End haben.
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      »HAVOC.«

      Dieses Wort rufe ich aus, bevor ich mich davon abhalten kann. Bevor ich die Entscheidung infrage stellen kann, über die ich den ganzen Sommer nachgedacht und gerade getroffen habe. Es ist das erste Wort, das ich ausspreche, als ich die Sicherheitsleute, Drogenhunde und Metalldetektoren passiere, die den Eingang der Prescott High sichern.

      Es wird still im Korridor. Alle drehen sich zu mir um. Zu dem Mädchen, das so dumm ist, diese dreckigen, verruchten HAVOC-Jungen auf sich zu hetzen.

      Hael, Aaron, Victor, Oscar und Callum.

      Jeder von ihnen ist für sich genommen furchterregend. Zusammen beherrschen sie diese Schule aber, und jeden in ihr.

      Ihr Anführer, Victor, dreht sich um, wendet sich von seinem offenen Spind ab und verschränkt seine tätowierten Arme vor seiner ebenso tätowierten Brust. Dieser Junge ist ein verdammtes Monster. Einen Meter achtzig groß, mit Augen so finster wie Feuerstein und einem Mund, der sich wie ein heißer Schrägstrich über die Unterseite seines hübschen Gesichts zieht. Wie alle anderen an der Prescott High hat er eine Vergangenheit, die so finster wie sein violett gefärbtes schwarzes Haar ist.

      »Ich will verdammt sein«, sagt er und stößt zusammen mit dem Rauch seiner Zigarette ein Lachen aus. Es ist mutig, hier im Korridor offen zu rauchen, aber ob man es glaubt oder nicht, die Schulverwaltung hat wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern muss. Außerdem weiß jeder, dass man sich nicht mit einem der HAVOCs anlegt, wenn man nicht bereit ist, unfair zu kämpfen und Blut zu vergießen. »Du bist eine echt mutige Schlampe.«

      »Nenn mich nicht Schlampe«, antworte ich kühl, aber bestimmt. Ich habe keine Angst vor den HAVOC-Jungen. Nicht mehr. Vor allem nicht, nachdem sie mein Leben im zweiten Jahr völlig zerrissen haben. Ich bin über ihre Schikanen hinweg. »Wir treffen uns nach der Schule in der Bibliothek.«

      »In der Bibliothek?«, fragt Victor spöttisch und wirft einen Blick auf seinen Adjutanten, den sehr eingebildeten und – leider – äußerst attraktiven Hael Harbin. »Ist das dein Ernst?«

      Ich erwidere seinen finsteren Blick mit meinem eigenen. Im Laufe der Jahre habe ich meinen Leg-dich-nicht-mit-diesem-Mädchen-an-Blick perfektioniert. »Klar, okay. Was auch immer, es wird deine verdammte Beerdigung.«

      Victor geht davon, aber Hael bleibt gerade lange genug zurück, um mich zu mustern. Er ist vielleicht einen Zentimeter kleiner als Victor, trägt seine roten Haare in einem nachgemachten Irokesenschnitt, der eigentlich bescheuert ist, aber auch irgendwie nicht. Von der Schulter bis hin zu den Fingerspitzen seines rechten Arms zieht sich eine Narbe. Es wird gemunkelt, dass sein Vater ihn mit einem Jagdmesser aufgeschlitzt hat. Genau weiß das aber niemand.

      »Anfrage aufgenommen, Blackbird«, sagt er. Er spricht mit einem sanften, selbstsicheren Schnurren und seine Lippen sind zu einem arschkriecherischen Grinsen verzogen. Als er sich umdreht und den überfüllten Korridor entlang davongeht, winde ich zitternd die Arme um mich und entlocke meiner Lederjacke damit ein Knarren.

      »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagt Stacey Langford, die mit ihrer Truppe im Schlepptau neben mir stehen geblieben ist. Sie ist so etwas wie die Königin der Mädchen hier an der Prescott High. Trotzdem fürchtet selbst sie sich vor den HAVOC-Jungen. Wie bereits gesagt, tut das jeder hier. Wenn nicht, sind sie entweder neu hier oder von Haus aus nicht besonders hell. Aber hey, irgendwann kommt die natürliche Auslese zum Tragen. Es gibt einen Grund, warum Raven Ashland die Schule abgebrochen hat und zu ihrer Tante nach Kansas gezogen ist.

      »Mach dir keine Sorgen um mich«, antworte ich und sehe zu, wie die anderen Schüler sich an den Rand des Korridors drücken, um Victor und Hael den Weg freizumachen. Das Letzte, was sie wollen, ist, die Aufmerksamkeit dieser Arschlöcher auf sich zu ziehen.

      Im ersten Schuljahr haben die Jungen einen Deal mit dem Rest der Schule gemacht: Wenn du das Wort HAVOC rufst – das finstere Akronym ihrer Vornamen – werden sie alles tun, was du von ihnen verlangst. Aber nur dann, wenn du bereit bist, den Preis zu bezahlen, den sie dafür verlangen. Genau das habe ich gerade getan. Ich habe sie beim Wort genommen und ihre Bande angerufen. Jetzt muss ich herausfinden, was sie von mir verlangen, damit sie meine Wünsche erfüllen.

      Die meisten Schüler in Prescott würden lieber von einer Brücke springen, als zu riskieren, HAVOC anzurufen.

      Und so beginnt mein erster Tag im Abschlussjahr an der Highschool.

      Stacey hat recht: Ich hoffe wirklich, dass ich weiß, was ich tue.

      Aber wie heißt es noch gleich: Feuer mit Feuer bekämpfen, nicht wahr?

      Ich brauche aber kein Feuer, sondern ein Inferno.
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        * * *

      

      Mein erster Tag zurück an der Prescott High verläuft verdammt angespannt. Ich werde Zeuge von drei Schlägereien und bekomme mit, dass ein Schüler verhaftet wird, weil er Meth in die Schule mitgebracht hat. Echtes Methamphetamin. Andere Schulen flippen aus, wenn ein Schüler mit einem Joint erwischt wird. Hier kann man von Glück reden, wenn man pinkeln muss und die Mädchentoilette nicht zu einer Kifferbude verkommen ist.

      »Bernadette, richtig?«, fragt Callum Park. Er setzt sich in der Cafeteria mir gegenüber. Das Essen hier ist beschissen, aber wenigstens kostenlos. Es ist besser, als gar nichts zu essen, also schlucke ich es hinunter. Callum hat auch ein Tablett. Das Einzige, was sich aber darauf befindet, ist eine Dose Pepsi, eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug.

      »Wow, du erinnerst dich an meinen Namen?«, frage ich und täusche Freude vor, indem ich mir die Hand auf die Brust drücke. »Nachdem du mich fast ein ganzes Jahr lang vermöbelt hast? Das freut mich wirklich.« Ich mache mir nicht die Mühe, zu erwähnen, dass wir bereits seit der zweiten Klasse zusammen zur Schule gehen. Er weiß es schließlich. Alle HAVOC-Jungen wissen es.

      Callum lächelt. Es ist aber kein nettes Lächeln, sondern eines, das der Stoff für Albträume ist.

      Seine Lippen sind voll und rosa, aber sein hübsches Jungengesicht täuscht mich nicht. Cals blondes Haar verdeckt die Narben auf seiner Stirn und die herabgezogene Kapuze seines Sweatshirts hilft, die Narben an seinem Hals zu verbergen. Er beobachtet mich neugierig mit seinen blauen Augen über die Oberfläche des ramponierten Cafeteria-Tisches hinweg, während er mit seinen dunkelblau lackierten Fingernägeln auf den Rand seines Tabletts trommelt.

      »Du weißt, wie wir funktionieren. Genau wie jeder andere hier auch. Du sprichst das Wort aus, wir nennen unseren Preis und die Arbeit wird erledigt. Es ist nichts Persönliches, sondern ein Geschäft.«

      Es ist nichts Persönliches?, frage ich mich und starre ihn an. Mich zu quälen war nicht persönlich gewesen? Callum ist aber genau wie ich nur eine leere Hülle eines Menschen, also verliert er deswegen nachts keinen Schlaf. Ihm sind schlimme Dinge zugestoßen. Mir aber auch. Und er war einer davon. Während des zweiten Schuljahres hatte meine ehemalige beste Freundin die HAVOC-Jungen angeheuert, um mich zu quälen. Eineinhalb Jahre lang habe ich mich gefragt, welchen Preis sie dafür bezahlt hat. Vor allem aber habe ich mich anderthalb Jahre lang gefragt, ob die HAVOC-Jungen sich jemals für mich interessiert haben.

      »Lass mich verdammt nochmal in Ruhe. Wir treffen uns nach der Schule in der Bibliothek. So läuft das doch, oder?« Ich kneife meine grünen Augen zusammen, lecke mir über die Unterlippe und schmecke die wächserne Textur meines Lippenstifts. Heute habe ich einen namens Nackte Leidenschaft in der Farbe Verbrannte Erde aufgetragen. Das ist dieser metallische Kupferton, der mir auch deswegen so gut gefällt, weil ich den Lippenstift gestohlen habe und nicht erwischt wurde. »Ich rufe HAVOC und stelle die Bedingungen.«

      »Mehr oder weniger«, schnurrt Callum mit seiner rauen, heiseren Stimme und wischt sich mit den Fingern durch sein goldblondes Haar. Er klappt die Kapuze seines ärmellosen, marineblauen Sweatshirts hoch. »Übertreib es aber nicht, Bernie.«

      Als er aufsteht und aus dem Raum schlendert, hebe ich mit zitternden Händen die Packung Schokoladenmilch hoch. Milch. Wie eine verdammte Grundschülerin. Ich trinke sie trotzdem und gebe vor, als würde die Tatsache, dass Cal mich wieder Bernie nennt, keine schrecklichen Erinnerungen in mir wachrufen.

      Die HAVOC-Jungen sind mehr als nur Schläger. Sie sind eine Bande.

      Es gab eine Zeit, als sie mich zu Fall gebracht haben.

      Dieses Mal werde ich sie jedoch auf eine Mission schicken. Ich hoffe nur, dass ich bei diesem Geschäft nicht so zerschunden und blutend zurückbleibe wie beim letzten Mal.
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      Das ist eine verdammt bescheuerte Idee, sage ich mir, während ich hinten aus dem Hauptgebäude des Campus laufe und mir eine Zigarette anzünde, um mich zu beruhigen. Ich kann den HAVOC-Jungen nur allein gegenübertreten, wenn ich vorher meine Nerven stähle. Sonst werde ich eine regelrechte Panikattacke bekommen.

      Lauf weg, Bernie, aber bleib nicht stehen. Wenn du das tust, werden wir dich finden. Und es wird dir nicht gefallen, was wir mit dir machen, wenn das geschieht.

      Ich verschlucke mich an der Erinnerung und am Rauch der Zigarette, bevor ich sie auf der kaputten Stufe aus Zement, auf der ich sitze, ausdrücke und wieder wegstecke. Ich kann keine meiner Kippen verschwenden, schließlich ist es nicht so, dass ich einen endlosen Vorrat habe.

      »Hast du hier hinten geraucht, Bernadette Blackbird?«, fragt mich die stellvertretende Schulleiterin Miss Keating. Sie verzieht den Mund zu einem dünnen Strich. Ich schenke ihr ein Lächeln und zucke mit den Schultern.

      »Ich nicht, Miss«, antworte ich und klimpere mit den Wimpern. »Sie kennen mich: Ich bin hetero und habe keine Laster.«

      Sie seufzt und lässt die Schultern sinken. Müdigkeit zeichnet sich auf ihrem schönen Gesicht ab. Miss Keating ist erst zweiunddreißig, aber sie sieht wie fünfzig aus. Als sie vor zwei Jahren hier anfing, sah sie noch aus, als wäre sie zwanzig. Das macht die Prescott High mit den Menschen hier: Sie saugt das Leben aus ihnen heraus.

      »Du bist ein gutes Kind, Bernadette«, sagt sie dann zu mir und deutet mit einem frisch lackierten rosafarbenen Fingernagel in meine Richtung. Wenn sie sich die Nägel machen lässt, gibt es dann noch Hoffnung für sie? Hat dieser Ort ihre Seele noch nicht ganz abgetötet? Meine schon. »Lass dich nicht auf diesen Scheiß ein.«

      Ich frage mich, wie viele andere Schulen stellvertretende Schulleiter haben, die Scheiß sagen? Oder noch Schlimmeres. Ich habe gehört, wie Miss Keating an einem schlechten Tag mit dem F-Wort um sich geworfen hat.

      »Du bist besser als das, und so kurz davor, für immer hier rauszukommen.«

      »Mit einem glatten Dreierdurschnitt sollte ich in der Lage sein, das Community-College meiner Wahl besuchen zu können!« Ich schenke ihr ein sarkastisches Lächeln und werfe mein weißblondes Haar mit den rosafarbenen Spitzen über die Schulter. »Einen schönen Tag noch, Miss Keating.«

      Ich drehe mich um, ziehe mir meinen vergammelten Rucksack über die Schultern und marschiere in meinen dunklen Jeans, Stiefeln und meiner Lederjacke in die Bibliothek. Mein Ziel ist es, andere abzuschrecken, bevor sie mir auf die Pelle rücken. Nicht erst, wenn sie mich bereits als Opfer ins Visier genommen haben.

      Um an dieser Schule zu überleben, braucht man ein Abwehrsystem. Stacheln wie bei einem Stachelschwein oder einem Kugelfisch. Meine Piercings, Tätowierungen und Lederklamotten helfen. Aber nur ein bisschen.

      Als ich die Bibliothek betrete, muss ich eine weitere Reihe von Metalldetektoren und einen Wachmann in der Ecke passieren. Er hat seinen Elektroschocker in der Hand, sieht aber nicht zu mir, sondern zu den HAVOC-Jungen. Nicht, dass ein Elektroschocker bei diesen Arschlöchern eine große Wirkung hätte. Glaubt mir: Ich habe es einmal ausprobiert.

      »Bernadette Blackbird.«

      Oscar Montauk begrüßt mich, indem er sich von seinem Platz erhebt und mich durch eine rechteckige Brille anstarrt. Mit seinem dunklen Haar, seinem aristokratischen Gesicht und seinem spitzen Lächeln wirkt er eher wie eines der reichen Arschlöcher an der Oak-Valley-Akademie. Die Sache ist aber die, dass Oscar Montauk nicht reich ist. Er ist groß und schlank und trägt eine Brille. Und ich habe gesehen, wir er einmal einem Typen das Gesicht in die Bordsteinkante getreten hat. Außerdem ist er mit Tätowierungen und Piercings übersät, genau wie die anderen HAVOCs. Sie enden an seinem Hals, wo bunte Striche unter dem Kragen seines Hemdes hervorlugen. »Du hast einen langen Weg hinter dir: Du hast Dreck gefressen und bist auf dem Turnhallenboden verblutet, und jetzt willst du uns anheuern. Etwas Tragisches muss geschehen sein.«

      »Etwas wirklich verdammt Tragisches«, wirft Vic ein.

      Er lässt einen Fuß vom Tisch auf den Boden fallen und tritt mit dem Stiefel einen Stuhl unter einem der Tische heraus. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass die Bibliothekarin in unsere Richtung blickt, als könne sie es sich kaum verkneifen, etwas zu sagen. Sie weiß es aber besser und wendet sich schließlich ab und verbirgt sich hinter einem Stapel zurückgegebener Bücher.

      Ich wende meinen Blick wieder auf die Jungen. Von Vic zu Callum, von Oscar zu Hael. Aaron ist nicht da, aber das überrascht mich nicht. Ich bin froh, dass er nicht hier ist. Je weniger ich Aaron sehe, desto besser.

      Die Erinnerung an seine Finger, die über meinen nackten Bauch gleiten, lässt mich erschaudern. An seine Lippen auf meinem Schlüsselbein. An seinen Körper, der sich in meinem bewegt …

      Nein. Scheiß auf Aaron.

      »Also gut, Bernie, setz dich und schieß los.«

      Vic nimmt jetzt auch den anderen Fuß vom Tisch und kickt den Stuhl ein wenig weiter unter dem Tisch hervor. Er deutet auf ihn, und ich setze mich. Ich mache mir keine Sorgen, dass jemand uns belauscht oder etwas mitbekommt. Selbst wenn dem so wäre, würden sie das, was ich den Jungen sage, nicht gegen mich verwenden können, ohne den Zorn der HAVOC-Jungen auf sich zu ziehen. Jeder weiß, wie ernst sie ihre Aufgaben nehmen. »Und red nicht um den heißen Brei herum. Das mögen wir nicht.«

      »Er sollte sagen, dass wir das wirklich nicht mögen«, fügt Oscar hinzu und setzt sich neben Hael. Cal sitzt auf einem anderen Tisch, isst Getreidenüsse und mustert mich, als würde er mich gerne wieder rennen sehen, damit er mich jagen kann.

      Ich grabe die Fingernägel in die von meiner Jeans bedeckten Oberschenkel. Ich sehe über den Tisch hinweg zu den vier Arschlöchern, stütze mich auf der Tischplatte ab, schließe kurz die Augen und atme durch. Ich denke an meine Schwester Heather und daran, was mit ihr passieren könnte, wenn ich das hier nicht tue. Dieser Gedanke gibt mir Kraft, und ich öffne wieder die Augen.

      »Ich brauche meine Rache. Ich will meine Rache.«

      »Und das bedeutet was genau?«, fragt Victor. Er neigt den Kopf zur Seite, lässt die Zunge über die Unterlippe gleiten und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Sein Sweatshirt klafft am Reißverschluss auf und gibt einen Blick auf die Tätowierungen an seinem Hals frei. »Wie ich schon sagte, sei direkt.«

      Ich hebe mit einem Ruck den Kopf und sehe ihm in die Augen. In diese beiden pechschwarzen und endlosen Gruben voller Schatten.

      »Mein Leben besteht aus einer einzigen Reihe von Misserfolgen«, platzt es aus mir heraus. Ich hasse sie. Am meisten die HAVOC-Jungen. Wenn ich könnte, würde ich sie auf sich selbst hetzen. Das Beste, was ich für den Moment aber tun kann, ist, ihre monströse Grausamkeit auf alle anderen zu richten. »Ich will, dass sie alle zurechtgewiesen werden.«

      Victor wirft mir einen finsteren Blick zu, und ich bekomme das Gefühl, dass ich für seinen Geschmack immer noch zu kryptisch bin.

      »Ihr sollt einige Leute … foltern. Ich meine, so wie ihr mich gefoltert habt.«

      Ich habe so oft vor dem Spiegel geübt, diese Worte auszusprechen, dass ich jetzt nicht einmal zusammenzucke.

      Als er sich umdreht und mich ansieht, blitzen die Gläser von Oscars Brille auf. Der Glanz verblasst jedoch schnell, und ich kann das deutliche Interesse in seinen grauen Augen lesen.

      »Wer und wie viele?«, will er wissen und wirft einen Blick zu den anderen HAVOC-Jungen, als wolle er ihre Reaktionen prüfen. Victor sieht ebenfalls interessiert aus, Hael gelangweilt und Callum starrt mich mit einer Handvoll Getreidekörnern in der Handfläche an.

      »Sieben. Sobald wir uns einig sind, werde ich euch ihre Namen nennen. Vorher nicht.«

      »Hm«, brummt Victor und beugt sich vor. »Du weißt, dass wir jeden Deal annehmen, egal wie brutal er ist. Es gibt aber immer einen Preis. Die Frage ist: Was bist du bereit zu zahlen?«

      Meine Stimme klingt kräftig und klar, als ich antworte.

      »Alles.«

      Victor lächelt mich an, hält dann inne und wirft einen Blick über meine Schulter.

      »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

      Oh verdammt, das ist Aaron. Meine Nasenflügel weiten sich, als er sich mir gegenübersetzt, erstarrt und seine grün-goldenen Augen weit aufreißt. Er rührt sich nicht, sagt nichts. Wir wissen beide, was vorhin zwischen uns vorgefallen ist.

      »Wie auch immer. Wir wissen eh alles, was wir wissen müssen.« Victor steht auf und geht um den Tisch herum. Als ich seinen Atem in meinen Haaren spüre, erhebe ich mich ebenfalls. »Wir melden uns am Freitag bei dir. Denk aber daran, dass du, wenn du unseren Preis akzeptierst, ihn auch bezahlen musst.«

      Victor geht davon. Hael folgt ihm dicht auf den Fersen. Oscar und Cal werfen sich über Aarons gewelltes kastanienbraunes Haar einen Blick zu.

      Aaron hingegen starrt mich immer noch an, als würde er einen Geist sehen.

      »Ausgerechnet dich habe ich nicht erwartet«, sagt er. Beinahe so, als wäre er angewidert. Er steht auf, stürmt davon und stößt dabei die Stühle aus seinem Weg. Als er den Raum verlässt, erkenne ich den süßen Jungen kaum wieder, den ich einst gekannt hatte. Jetzt ist sein Körper mit Tätowierungen übersät, hart und muskelbepackt. Das Einzige, was noch an früher erinnert, sind die Lippen, die mir meinen ersten Kuss gegeben haben. Und sein lockeres, verwuscheltes Haar.

      »Er sollte lernen, sich zu beherrschen«, murmelt Oscar. Als er sein iPad aufklappt, bin ich überrascht, dass er überhaupt eines hat. An anderen Schulen, an guten Schulen, werden die Schüler mit iPads und Laptops ausgestattet. An der Prescott High sind wir in den Neunzigern stecken geblieben. Oder besser gesagt, die finanziellen Mittel sind es. Wir benutzen liniertes Papier, Hefter und Bleistifte. Wir haben Glück. Den iPad, den Oscar in Händen hält, hat er wahrscheinlich gestohlen.

      »Ja, so behandeln wir unsere Kunden sonst nicht.« Callum hält inne und grinst mich an. »Nur unsere Ziele. Aber das weißt du ja, nicht wahr, Bernie?«

      Ich stehe auf, drehe mich in einem Wirbel aus Weißblond und Rosa um und stürme aus der Tür, werde aber von Victors Hand um meinen Oberarm aufgehalten. Er stößt mich gegen die Backsteinmauer, platziert dann eine Handfläche neben meinem Gesicht und beugt sich zu mir.

      »Ist der erste Name auf deiner Liste Schulleiter Vaughn?«, flüstert er. Als ich nur den Blick abwende, lacht Vic mir ins Gesicht. Sein Atem streicht heiß über meine Lippen. Dann stößt er sich von der Wand ab, schlendert zum Rand der Backsteinterrasse und zündet sich eine Zigarette an.

      Eine der Mathematiklehrerinnen – Miss Addie oder so – sieht uns, senkt aber den Kopf und geht weiter. Ich bin mir sicher, dass Hael sie gefickt hat. Ich habe sie einmal dabei erwischt. Na ja, ich habe ihn mit einer der Lehrerinnen erwischt. Ihre Kleidung war zerzaust und ihr Lippenstift verschmiert gewesen. Ich weiß nicht mehr, welche der blonden Mathematiklehrerinnen es gewesen war.

      »Schulleiter Vaughn.« Victor lacht, und das Geräusch klingt so verdreht und voller Bosheit, dass mir die Ohren bluten. »Geh nach Hause, Bernadette, und wir sehen uns morgen früh. Du wohnst doch noch in Nummer 193 auf der 44. Straße, oder?«

      »Komm nie wieder zu meinem Haus«, knurre ich ihn an und mache mich auf den Heimweg.
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      Das Leben zu Hause ist schlimmer als mein Leben in der Schule. Ich habe bereits mehr als einmal versucht, es besser zu machen. Ich habe das Jugendamt eingeschaltet, aber die Pflegefamilie, in die ich gekommen war, war noch schlimmer gewesen. Ich habe versucht, wegzulaufen. Dann hat mich die Polizei aber aufgegriffen, zurückgebracht und mir Hausarrest verpasst. Danach war ich … in der Hölle gefangen.

      Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als meine Familie wohlhabend gewesen war. Dann hatte sich mein Vater jedoch umgebracht, und meine Mutter hat das Haus verloren. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie es ist, mich sicher und geborgen zu fühlen. Wie es ist, zu wissen, dass es Essen auf dem Tisch und ein Dach über dem Kopf geben wird.

      Pamela lebt immer noch in der alten Fantasie, Geld zu haben.

      »Bernadette«, ruft sie und trottet mit Perlen behangen und einem Designerkleid bekleidet die Treppe hinunter. Wahrscheinlich hat sie alles mit einer der vielen gestohlenen Kreditkarten bezahlt, die sie in ihrem Portemonnaie hat. Mein Rucksack löst sich buchstäblich in seine Bestandteile auf und meine kleine Schwester hat keine Schuhe, die keine Löcher haben. Aber klar: Sie kauft sich ein schönes Kleid und einige schicke Schmuckstücke.

      Die Sache mit meiner Mutter ist die, dass sie keine Drogen nimmt. Stattdessen trinkt sie auf Partys und gibt mit ihren blonden Haaren und hellgrünen Augen ein sehr hübsches Bild ab. Ich bin mir sicher, dass sie eine Psychopathin ist. Als ich einmal eine Tasse Saft auf dem letzten ihrer schicken Teppiche verschüttet hatte, hat sie mich im Badezimmer eingesperrt, nachdem sie die Wanne mit Bleichmittel gefüllt hatte. Von den Dämpfen war mir so schlecht geworden, dass ich in Ohnmacht gefallen bin.

      »Was ist?«

      Ich stehe mit meinem Rucksack auf einer Schulter im Eingangsbereich, hasse sie mit jedem Atemzug und wünsche mir, sie würde mir aus dem Weg gehen, damit ich mich in mein Zimmer verkriechen kann. Heather wird in der Nachmittagsbetreuung sein, für die ich sie angemeldet habe. Also muss ich mir zumindest für ein oder zwei Stunden keine Sorgen um meine kleine Schwester machen.

      Außerdem wird der Kerl, der sich mein Stiefvater schimpft, erst in einigen Stunden nach Hause kommen. Er hat einen Hang zur Gewalt, arbeitet heute aber in der Spätschicht als diensthabender Polizist auf dem Polizeirevier. Er hat viele Freunde. So viele Freunde, dass es beängstigend ist. Ich fühle mich nirgendwo sicher.

      »Kannst du meine Haare machen? Wie nennt man das? Ein Fischmaulzopf?«

      Unwillkürlich verziehe ich den Mund, mache mir aber nicht die Mühe, das zu korrigieren. Wenn sie einen Fischschwanzzopf als Fischmaul bezeichnen will, wer bin ich dann, sie davon abzuhalten? Würde sie vielleicht wie ein Idiot vor all ihren schicken Freunden dastehen, die, wenn sie wüsten, wie arm wir wirklich sind, sie sofort fallenlassen würden?

      »Ich muss Hausaufgaben machen«, antworte ich.

      Als ich mich an ihr vorbeidränge und die Treppe hinaufgehe, sehe ich sie nicht an. Als sie ihre frisch manikürten Nägel in das Geländer krallt, gebe ich mein Bestes, um nicht zusammenzuzucken. Ich kann mich gut daran erinnern, wie sich diese glänzenden, perfekten Nägel in meine Haut bohren und dort winzige, sichelförmige Abdrücke hinterlassen, die stundenlang schmerzen. Dieses Trauma sitzt so tief in meinem Herzen, dass ich vergesse, dass ich jetzt genauso groß und kräftig bin wie sie. Es kommt zwischen uns weniger oft zu Ausbrüchen körperlicher Gewalt, aber der verbale und emotionale Missbrauch ist gleich geblieben.

      »Hausaufgaben? Seit wann interessierst du dich für Hausaufgaben? Diese Schule für Straftäter ist wohl kaum eine akademische Hochburg.«

      Ich ignoriere ihre bissigen Worte und gehe direkt zu dem Zimmer, das ich mir mit Heather teile. Ich sehe nicht zu Pens Zimmer und denke nicht darüber nach, dass ich dafür hätte sorgen sollen, dass sie bei mir schläft. In einem abgeschlossenen Zimmer, so weit weg von dem Ding wie nur irgend möglich. Ich hatte nicht gewusst, dass ich sie, meine ältere Schwester, beschützen musste. Beschützt sie mich auf ihre eigene Weise?

      Meine Kehle schnürt sich zusammen, und ich schlage die Tür meines Zimmers so fest hinter mir zu, dass die Wände wackeln. Meine Mutter ruft vom Flur aus etwas, aber ich sperre die zusätzlichen Schlösser ab, die ich angebracht habe, und stülpe mir dann die Kopfhörer über die Ohren. Als das Ding bemerkt hat, dass ich ein zusätzliches Kettenschloss und einen Riegel installiert hatte, hatte er mir direkt ins Gesicht gesehen und gelacht.

      »Glaubst du, ich käme da nicht rein, wenn ich wollte?«, hatte er spöttisch gefragt und dann die Finger über die Waffe an seiner Hüfte streichen lassen. Als könnte ich je vergessen, dass er ein Polizist ist und ich nur eine siebzehnjährige Versagerin bin, die so sehr gemobbt wurde, dass sie Angst hatte, zur Schule zu gehen.

      Mein Leben ist ein perfekter Sturm, voller Blitze, Donner und Regenwolken aus allen Richtungen. Egal, wohin ich mich wende oder was ich tue, ich kann ihm nicht entkommen. Genau aus diesem Grund habe ich den ganzen Sommer damit verbracht, darüber nachzudenken, ob ich sie um Hilfe bitten soll. Die HAVOC-Jungen. Und ob der Preis, den sie von mir verlangen werden, es wert sein wird.

      Nachdem ich eines von Pens Tagebüchern gefunden hatte, war ich zu dem Schluss gekommen: Es ist so.

      Das ist es wirklich. Echt.

      Egal, was sie mir angetan haben.

      Egal, was sie mir antun werden.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Zwei Jahre zuvor …

      

      

      Meine nackten Füße schmerzen. Überall liegen Stöcke, Dornen und Steine herum, aber ich darf nicht stehen bleiben. Tue ich das, werden sie mich einholen und ich habe Angst davor, zu erfahren, wozu das finstere Grinsen und das furchtbare Lachen führen werden.

      Ich weiß, was Monster im Dunkeln gerne tun. Also werde ich mich nicht von ihnen einfangen lassen, von diesen schrecklichen, furchtbaren HAVOC-Jungen.

      Sie haben mich im Dunkeln aus meinem Bett gezerrt, ohne dabei meine Mutter, meinen Stiefvater oder eine meiner Schwestern zu wecken.

      Dann haben sie mir gesagt, ich solle weglaufen.

      Obwohl es in Strömen regnet, mache ich es. Ich renne und höre nicht auf, bis ich keine Luft mehr bekomme, auf die Knie falle und meine Pyjamahose völlig durchnässt ist. Ich versuche, umzukehren und zum Haus zurückzugehen. Dort warten aber zwei von ihnen auf mich.

      Ich habe Glück, dass sie mich nicht gesehen haben.

      Mit angehaltenem Atem stehe ich wieder auf und laufe weiter, bis der Regen nachlässt und die Sonne den Horizont küsst. Ich bin jetzt so erschöpft, dass ich mich kaum noch aufrecht halten kann.

      Als ich dieses Mal zum Haus zurückkehre, sind sie verschwunden. Ich weiß aber, dass das noch nicht das Ende der Geschichte ist.

      Nicht einmal annähernd.

      Jemand hat HAVOC gerufen, jemand hat einen Deal gemacht.

      Und dieses Mal bin ich das Ziel.
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      In der Schule zieht Victor mich am Freitag schließlich beiseite, ergreift meinen Ellenbogen und schleppt mich in den dunklen Theaterraum, wo Callum damit beschäftigt ist, fragwürdig aussehende Masken anzuprobieren. Dort, wo Vics Finger mich berühren, brennt meine Haut. Das Gefühl bereitet mir Bauchschmerzen.

      »Wir haben den Preis für dich festgelegt«, sagt Vic. Er kreist wie ein Hai um mich. Ich kann ihn auch riechen, diese eindringliche Mischung aus Bergamotte, Tabak, Amber und Moschus. Der Gestank lässt mich erschaudern und ich beiße mir auf die Zunge, um meine Reaktion zu verbergen. Gott bewahre mich davor, Victor oder den anderen HAVOC-Jungen auch nur einen Hauch von körperlicher Anerkennung zukommen zu lassen. Sie sind niedlich, das gebe ich zu. Sie müssen aber nicht wissen, dass ich das weiß.

      »Endlich«, fahre ich ihn an. Meine bissige, verbitterte Art habe ich mir angeeignet. Sie war mir nicht in die Wiege gelegt worden. Ich habe nicht darum gebeten, so zu sein. So widerspenstig und wütend. Ich hatte aber keine andere Wahl. Um mich und meine Schwester zu schützen, habe ich mich der rauen Welt angepasst, in die ich gestoßen wurde. »Wie du selbst so schön gesagt hast, red nicht im Kreis, sondern sei direkt.«

      »Was ist mit dir passiert?«, fragt Victor und neigt den Kopf ein wenig zur Seite. Seine dunklen Augen leuchten in der Düsternis, die im Theaterraum herrscht, noch geheimnisvoller. Die Prescott High bekommt seit Jahren keine angemessenen Mittel mehr. Miss Keating reißt sich aber jeden Herbst den Arsch auf, um Geld für das Kunstprogramm zu sammeln. Sie glaubt, dass künstlerische Bemühungen beschädigte Seelen heilen könnten. Das ist ein hehres Ideal, aber bestenfalls unpraktisch. Niemand kann uns, den Ausschuss der Gesellschaft, retten. »Früher warst du«, er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wirft mir ein finsteres Grinsen zu, »so süß.«

      »Du«, halte ich ihm entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken. Von einem Stuhl in der ersten Reihe aus kichert Hael, während er mit seinem Telefon spielt. Wahrscheinlich schreibt er irgendeinem Mädchen eine Textnachricht. Ohne Frage ist er der größte Hurenbock von ihnen allen. Oscar sitzt mit übergeschlagenen Beinen am Rand der Bühne, und arbeitet wieder an seinem iPad. »Was ist mein Preis?«

      »Sieben Personen, Identität unbekannt«, sagt Oscar. Seine Stimme klingt sanft und weich, aber auch so gefährlich wie eine gute Flasche Brandy, in der man ertrinken könnte. Es wäre so einfach, mit süßen, kleinen Schlucken. Die falsche Dosierung kann dich umbringen, aber er geht leicht runter. »Ich nehme an, dass einer von ihnen dein Vater ist.«

      »Er ist nicht mein Vater.«

      Die Worte kommen mir frostig wir der erste Raureif über die Lippen. Sie klingen unbarmherzig und gnadenlos, und zerstören in einem Augenblick die Wärme des Frühlings und des Sommers. Ich war in meinem Leben noch nie so unnachgiebig wie jetzt gewesen.

      Vic mustert mich unbeeindruckt, als Callum innehält und sich eine Maske des Phantoms der Oper über das Gesicht zieht. Das Schnappen des Gummibands ist in der Stille des Raums deutlich zu hören. Aaron ist nicht hier. Seine Abwesenheit sagt genauso viel wie die Worte, die er aussprechen würde, wäre er hier.

      »Entschuldige, dein Stiefvater, der Bulle«, fährt Oscar fort. Vic sieht mich finster und unnachgiebig an und wirkt wie eine Mauer aus Stein, die nicht gebrochen werden kann. Was das Ganze für mich zu einer Option macht, ist, dass es weder Schwarz noch Weiß gibt, sondern nur dieses unerbittliche Meer aus Grau. Mach ein Geschäft, zahle einen Preis und ernte die Belohnung. Ich weiß, was ich von ihnen erwarte. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, was sie von mir erwarten.

      Dieses Gespräch habe ich jedoch bereits in Gedanken geführt. Ich weiß, wie weit ich bereit bin zu gehen: Ich würde alles zahlen, alles tun, um zu bekommen, was ich will. Was von mir, von Bernadette Blackbird, noch übrig gewesen war, ist zusammen mit meiner Schwester gestorben. Also bleibt mir nur die Rache. Ich werde jeden Preis bezahlen.

      »Unabhängig von der Familienzugehörigkeit bleibt ein Bulle aber ein Bulle«, fährt Oscar fort und schiebt sich mit dem Mittelfinger die Brille auf der Nase nach oben. Seine Gläser schimmern in dem wenigen Licht, das es hier gibt. »Mit jemand wie ihm umzugehen, ist keine einfache Aufgabe. Ich habe die ganze Woche damit verbracht, die Risiken zu kalkulieren. Davon gibt es viele.«

      »Zu viele«, fügt Vic spöttisch hinzu, schüttelt den Kopf und streicht sich mit seinen tätowierten Fingern durch sein dunkles Haar. Er mustert mich, ein Mädchen, das er kennt, seit wir vor zehn Jahren dieselbe Grundschule besucht haben. Wir waren nie Freunde gewesen. Ich weiß aber noch, wie ich von der schicken Montessori-Schule in der Stadt auf meine neue Schule gewechselt war. Und wie die anderen Kinder über mich hergezogen waren, weil sie mich für versnobt gehalten hatten. Ich war es vielleicht auch gewesen. Ich weiß es nicht mehr. Einmal hatte Victor sich für mich eingesetzt und ein anderes Kind die Rutsche hinuntergeschubst, weil es an meinen Zöpfen gezogen hatte.

      Das habe ich nicht vergessen.

      Außerdem habe ich nicht vergessen, dass er mich, als ich fünfzehn Jahre alt war, eine Woche lang in einen Schrank gesperrt hatte. Mit nichts als ein paar Flaschen Wasser, einigen Müsliriegeln und einem Eimer. Und nur weil Kali Rose-Kennedy ihn darum gebeten hatte. Diese Schlampe. Ich habe mich immer gefragt, was ich verbrochen hatte, dass sie mich hasst.

      »Warum tust du das eigentlich?«, frage ich und spüre, wie Vics feuriger Blick wie ein Sommergewitter über mich hinwegfegt. Seine Aufmerksamkeit brennt so heiß wie seine Finger auf meinem Arm. Wenn er mich ansieht, kann ich kaum atmen. Der Grat zwischen Hass und Liebe ist schmal, oder? Ich bin mir sicher, dass ich beides zu gleichen Teilen spüre, wenn er mich mit seinen halbgeschlossenen Augen, den langen Wimpern und seinem harten Mund anstarrt. Er ist ein Mann, der aus Sünde und Herzschmerz besteht. Und er ist genauso kaputt wie ich. »Die ganze HAVOC-Sache, meine ich. Ich habe es nie verstanden. Du bist niemandem verpflichtet, also warum solltest du der ganzen Welt erzählen, dass du es bist? Dass ein Wort dich beherrschen kann?«

      »Bist du jemals belogen worden, Bernadette?«, fragt mich Victor. Seine Stimme klingt finster wie tiefe Schatten. Er bewegt sich nicht. Es liegt aber eine Spannung in der Luft, die mir verrät, dass er meine sorgfältig gestaltete Fassade zerstören könnte, bevor ich ihn aufhalten kann.

      »Was glaubst du denn?« Ich schnaube als Antwort, richte meine Lederjacke und bemerke, dass er seinen Blick dabei nicht von meinen Augen abwendet, wie es die meisten Männer tun. Selbst mit einem hohen Halsausschnitt habe ich gesehen, dass sie nur das sehen, was sie sehen wollen. Es sind die Brüste, die sie interessieren. Egal, ob sie verborgen sind oder nicht. Victor hält seine Aufmerksamkeit jedoch auf mein Gesicht gerichtet und starrt mich mit einem ernsten Blick an.

      »Wenn du von allen um dich herum belogen wurdest, wenn du nichts anderes mehr hast, merkst du, dass die einzige Währung, die dir noch bleibt, die Wahrheit ist. Ein einzelnes Wort hat also eine Bedeutung. Ein Versprechen ist wichtig. Und ein Pakt ist es wert, mit ins Grab genommen zu werden.« Er tritt von mir zurück und seine Stiefel knirschen laut auf dem polierten Boden der Bühne. »Willst du den Preis hören, den wir fordern, oder nicht? Es ist noch nicht zu spät für dich, auszusteigen und zu verschwinden. Das weißt du, oder?«

      Ich nicke, fest entschlossen. Mein Herz klopft in meiner Brust, voller Erwartung und Spannung. Schweiß rinnt meinen Rücken hinab. Hael gibt einen Laut von sich und Callum hebt die Maske an, aber niemand bewegt sich.

      Vic behält diese eiserne Kontrolle über meinen Blick.

      »Wenn wir diesen Job annehmen, gehörst du uns.« Seine Worte liegen fast wie eine Drohung in der Luft. Beinahe so, als würde er mich warnen, noch bevor wir überhaupt angefangen haben. Er unterschätzt aber, wie entschlossen ich bin. Ein sanftes Lächeln spielt um seine Lippen, als sich die Tür am Ende des Raumes öffnet und eine Gruppe von Theaterfans – oder das, was an der Prescott High Theaterfans nahe kommt – eintritt.

      »Verpisst euch«, sagt Victor. Er macht sich nicht die Mühe, die Stimme zu erheben oder auch nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen. »Wir sind beschäftigt.«

      Die Gruppe zögert nicht, als sie sich beeilt, Victors Befehl zu befolgen.

      Ich öffne den Mund, um einen schnippischen Kommentar abzugeben. Die Worte kommen aber nicht. Stattdessen presse ich die Lippen zusammen und balle die Hände zu Fäusten. Wenn meine Handflächen zu bluten beginnen, weil ich zu fest zudrücke, muss das niemand erfahren.

      »Wenn wir diesen Job annehmen«, wiederholt Vic und tritt mit einem Schritt so nah an mich heran, dass die Zehen seiner Stiefel meine küssen. Er legt einen Finger unter mein Kinn und streicht dann über meinem Kiefer. Ich zittere jetzt. Ob vor Wut oder vor verzweifelter, bedürftiger Begierde, weiß ich nicht. Spielt das eine Rolle? »Du wirst eine von uns, ein HAVOC-Mädchen.«

      Ich schlucke heftig.

      »Wer redet jetzt im Kreis?«, frage ich.

      Ich wünsche mir, er würde aufhören, mich zu berühren, denn ich weiß, dass er es nie tun wird, wenn ich diesen Deal annehme. Vics Grinsen wird noch breiter, und er beugt sich vor, um seine Lippen auf meine zu drücken.

      »Du wirst tun, was ich sage, wenn ich es sage«, fährt er fort und ich spüre, wie ich mich dagegen sträube. Ich hasse es, wenn man mir sagt, was ich tun soll. Ich hasse es aus ganzem Herzen. Mein ganzes Leben lang bin ich von der einen oder anderen Person herumkommandiert und dabei bin nicht gerade auf Rosen gebettet worden. »In allen Bereichen.« Als Vic die Finger in mein Haar schiebt, zucke ich zurück. Dieser kleine Akt des Widerstands sorgt dafür, dass er leise lacht. »Wenn du das willst, wirst du zu unserem Spielzeug. Du wirst unsere Komplizin werden. Wenn du das hier willst, Bernadette, dann mit Haut und Haaren. Hast du das verstanden?«

      »Ich …«, beginne ich mit meiner Antwort, aber Victor fällt mir mit einem Blick ins Wort, der aus harten Linien und dunklen Schatten besteht.

      »Nein. Ich will noch keine Antwort. Nimm dir einige Tage Zeit, um darüber nachzudenken, Bernadette. Entscheide, ob dein Leben deine Rache wert ist.« Als er zurücktritt, höre ich, wie Hael in der ersten Sitzreihe protestiert.

      »Ist das dein Ernst, Vic? Zwing sie, sofort zu antworten.« Hael steht auf und macht sich auf den Weg zur Bühne. Als Victor seinen Blick langsam und bedrohlich auf ihn richtet, erstarrt er und weicht dann fluchend und mit erhobenen Handflächen zurück.

      »Du hast eine Woche«, sagt Vic. Er geht von mir weg und springt vom Rand der Bühne. Der Knall, als seine Stiefel auf dem Zementboden aufschlagen, hallt durch den Theaterraum. »Wenn du deine Antwort gegeben hast, kannst du sie nicht mehr zurücknehmen.«
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      »Du wirst tun, was ich sage, wenn ich es sage.«

      Ich bin mir nicht sicher, ob Vic nur einen einzigen anderen Satz hätte sagen können, der mich so wütend gemacht hätte. Die Sache mit dem Sex habe ich erwartet. Das hatte ich mir sogar beinahe erhofft. Sex ist einfach, wenn man es richtig angeht: zwei Körper, die ihren Instinkten freien Lauf lassen und sie ausleben. Dabei spielt es keine Rolle, dass ich bisher nur mit wenigen Jungen zusammen gewesen war. Und auch nur das eine oder andere Mal. Und es ist egal, dass einer dieser Typen Aaron Fadler gewesen war.

      »Scheiße.« Ich nehme ein Buch von meinem Nachttisch und werfe es mit voller Wucht an die Wand. Als es dort eine Delle hinterlässt, bin ich zufrieden. Das vertreibt aber weder meine Angst noch meine Sorgen, also reibe ich mit den Handflächen über mein Gesicht. Du wirst unser Spielzeug werden. Wie soll ich das denn sonst verstehen? Ich werde ihnen für Sex zu Diensten sein. Allen fünf. Wie hat Vic es ausgedrückt? Ein HAVOC-Mädchen?

      Meine Haut kribbelt, und ich schlinge die Arme um den Brustkorb. Als ich in der Mittelschule war, hatte ich sie sehnsüchtig aus der Ferne beobachtet und wollte ein Teil ihrer kleinen Gruppe sein. Und das, obwohl ich gewusst hatte, dass es nie so weit kommen würde. Und dann war das zweite Schuljahr gekommen, und kein noch so großes Flehen hatte diese Woge des Schmerzes aufhalten können.

      Ich beiße mir auf die Unterlippe, stehe auf und spähe durch die Badezimmertür, um mich zu vergewissern, dass Heather immer noch in der Wanne sitzt, mit ihrem Spielzeug spielt und mich so daran erinnert, dass ich nicht nur einen Grund habe, zu bleiben, sondern auch einen, um zu kämpfen.

      Wenn ich diesen Deal mache, wird Neil Pence dafür bezahlen. Ich weiß nicht wie, aber die HAVOC-Jungen legen bei all ihrer Grausamkeit eine gewisse Finesse an den Tag. Es wird etwas Gutes sein, etwas, was meiner Schwester Pen, Heather und mir würdig ist …

      Es ist Samstagabend, und ich hatte schon genug Zeit, um über den Preis nachzudenken.

      Ich werde es tun.

      Es ist egal, was mit mir geschieht, egal, was Vic oder seine Kumpane vorhaben. Ich werde ihr Spielzeug sein. Wen kümmert das schon? Einst war ich in Aaron verliebt gewesen, bin schon seit … ewig hinter Vic her. Sie alle sind unbestreitbar hinreißend, wenn auch ein wenig zu grausam für meinen Geschmack.

      Fuck!

      Werde ich das wirklich tun? Ich habe mein ganzes Leben lang darum gekämpft, meinen Körper für mich zu behalten. Und man darf mir glauben, Männer haben versucht, ihn zu bekommen. Männer wie das Ding. Männer wie mein vorübergehender Pflegebruder. Männer wie Rektor Vaughn.

      Dann höre ich aber, wie sich die Haustür öffnet und die Stimme des Dings von unten ertönt. Mir jagt ein Schauder über den Rücken.

      In meiner Horrorgeschichte gibt es nichts Schlimmeres als ihn, den ultimativen Bösewicht.

      Ein Polizist, der Sohn eines angesehenen Richters, der Bruder eines Staatsanwalts.

      Unberührbar, unmöglich, der Inbegriff des Bösen.

      Ich werde tun, was auch immer nötig ist, um ihn zu Fall zu bringen.

      Selbst wenn das bedeutet, mit allen HAVOC-Jungen ins Bett zu gehen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Am Montag marschiere ich in die Prescott High und bin bereit, einen Deal zu machen. Ich bin aber zu spät dran, und die Eingangstüren der Schule sind verriegelt. Also muss ich im Büro einchecken und darauf warten, dass die Türen aufgeschlossen werden, und zu meiner ersten Unterrichtsstunde eilen. Ich habe vergessen, dass eine Übung zur Bewältigung eines Amoklaufs stattfindet. Also verbringe ich die nächsten Stunden damit, zu lernen, wie man beliebige Gegenstände im Raum als Waffen einsetzen kann.

      Mein Lehrer in der ersten Stunde ist nicht erfreut, als ich vorschlage, dem Schützen von hinten einen Bleistift in den Arsch zu rammen. Wenigstens muss er seine Abscheu vor mir nicht lange verbergen, denn als am Mittag die Glocke läutet, mache ich mich auf den Weg und suche den Campus nach HAVOCs ab.

      »Sie sind bei den Müllcontainern und rauchen«, meint Stacey Langford, die sich meiner erbarmt, als sie sieht, wie ich die Korridore absuche. Seit sie im zweiten Jahr hierherverfrachtet wurde, hat sie kaum ein Dutzend Worte mit mir gewechselt. Ich glaube, sie hat Angst, dass ich sie in den Deal mit den HAVOC-Jungen einbeziehe und sie dann den Arsch aufgerissen bekommt. Was sie als die Bienenkönigin angeht, ist sie gar nicht so übel. Mobbing ist nicht wirklich ihr Ding.

      »Danke.«

      Ich gehe nach draußen und finde fünf schwarz gekleidete Jungen, die Zigaretten rauchen und um einen frisierten Wagen herumsitzen, der viel zu schick für den verdreckten Parkplatz aussieht. Er muss Hael gehören. Er steht auf alte Autos.

      »Netter Schlitten«, sage ich. Als Antwort gibt er nur ein Schnauben von sich, schnippt seine Zigarette in meine Richtung und steht mit dieser großspurigen Prahlerei auf, die dafür sorgt, dass ich mit den Zähnen knirsche. In einer anderen Schule, in einem anderen Leben wäre er der König der Elite, ein knallharter Typ, der über die Highschool herrscht und sich auf ein Leben im Luxus vorbereitet. Dieses Anspruchsdenken muss er sich hart erarbeitet haben, denn ich weiß, dass Hael Harbin keinen Cent besitzt. Nachdem meine Mutter das Haus verloren hatte, das mein Vater für sie gekauft hatte, hatten wir einige Nächte gemeinsam im selben Obdachlosenheim verbracht.

      »Netter Schlitten?« Er lehnt sich ans Dach und klopft mit seinen tätowierten Fingerknöcheln an die kirschrote Tür. Seine honigbraunen Augen funkeln. Er riecht nach frischem Leder, Kokosnuss und Motoröl. Ganz anders als Vic. Mein Blick schweift in seine Richtung und ich stelle fest, dass er mich aufmerksam mustert und wahrscheinlich meine Antwort erwartet. Er glaubt nicht, dass ich annehmen werde. Nun ja, scheiß auf ihn. Er und seine idiotischen Freunde haben sich diese HAVOC-Sache ausgedacht. Nenne den Job, höre den Preis und bezahle. Ich werde meinen Teil der Abmachung einhalten, und die HAVOC-Jungen halten sich seit drei Jahren an ihren Teil. »Das ist ein Camaro Baujahr 1967. Er ist ein verdammtes Sammlerstück.«

      »Das ist kein Kühlergrill von einem 67er«, sage ich und zeige auf die Frontpartie. »Er ist zu breit. Ein 68er vielleicht, aber kein 67er.« Hael starrt mich einen Moment lang an und grinst dann. Hoffentlich ist er beeindruckt. Von Autos habe ich aber in Wahrheit keine Ahnung. Letzte Woche habe ich auf dem Weg zur Toilette zufällig gehört, wie er mit einem Kumpel aus der Werkstatt-Klasse gesprochen hat.

      »Schlaue Göre«, sagt er und mustert mich mit einem berechnenden Blick. Im Gegensatz zu Vic hält er bei meinem Äußeren inne und versucht nicht, meine Seele mit seinen dunklen Augen zu durchdringen. Stattdessen mustert er interessiert meine enge Lederhose und das schwarze Harley-Tanktop. »Also, was ist dir lieber? Der Camaro oder das Motorrad?« Er deutet mit dem Daumen über die Schulter auf Vics Harley, der ich einen flüchtigen Blick schenke. Dafür, dass die Jungen so arm sind, haben sie wirklich nette fahrbare Untersätze.

      Die Folgerung liegt nah, dass sie sie entweder gestohlen haben oder, was noch wahrscheinlicher ist, das Geld oder die Teile, um sie zu bauen.

      Die Kontrolle der HAVOCs ist nicht auf die Prescott High beschränkt. Ich weiß, dass sie ein Netzwerk von Arschlöchern haben, mit dem sie die Stadt kontrollieren. Wenn man darüber nachdenkt, dass diese siebzehn- und achtzehnjährigen Jungen ihre Bande anführen, ist das beängstigend, nicht wahr? Wenn sie bereits jetzt so schlimm sind, was wird dann erst in fünf Jahren sein? Oder in zehn? Das heißt, wenn sie es überhaupt so lange schaffen. Ich gehe davon aus, dass sie ihr Leben genau wie ich in der Annahme leben, dass ihr Verfallsdatum in nicht allzu ferner Zukunft liegt.

      »Ich bin nicht gekommen, um über Autos oder Motorräder zu sprechen«, antworte ich. Ich sehe zu Vic, Callum, Oscar und Aaron, die alle auf der Treppe des Hintereingangs sitzen, wo die Essenswagen die wöchentlichen Lieferungen für die Cafeteria abliefern. »Eigentlich will ich …«

      »Nein«, fällt mir Vic ins Wort. Dieses eine Wort spricht er kaum lauter als der Windstoß aus, der plötzlich über den Parkplatz streicht. Dennoch ist sie kräftig genug, um jede weitere Unterhaltung im Keim zu ersticken. »Ich habe gesagt, dass du dir eine Woche Zeit nehmen sollst.« Als er mich ansieht, wird mir klar, dass dies ein weiterer Test ist.

      »Du wirst tun, was ich sage, wenn ich es sage.«

      Scheiße.

      Aaron starrt mich aus grün-goldenen Augen an, raucht seine Zigarette und verbeißt sich die schrecklichen Dinge, die er mir lieber sagen würde. Ich könnte wetten, dass Vic ihm bestimmt gesagt hat, dass er den Mund halten soll.

      Als ich jetzt hier stehe, spüre ich, wie sie mich mustern. Alle fünf mit unterschiedlichen Erwartungen, unterschiedlichen Wünschen. Eigentlich sollte ich Angst haben, hier draußen allein mit ihnen zu sein. Im Moment bin ich jedoch noch ein potenzieller Kunde. Sie werden mir nicht wehtun. Noch nicht.

      »Verschwinde, Bernadette«, sagt Vic und lehnt sich auf den Stufen zurück. Sein Gesichtsausdruck ist der am schwersten zu lesende. Hael sieht aus, als wolle er mich über die Motorhaube seines Autos beugen, Oscar, als wolle er meine verdammte Steuererklärung machen. Callum hat einen viel zu finsteren und furchteinflößenderen Ausdruck im Gesicht. Aaron hingegen sieht aus, als würde er mich umbringen wollen. »Komm am Freitag zu mir, um mir deine Entscheidung mitzuteilen. Bis dahin will ich dich nicht zu Gesicht bekommen, klar?«

      Langsam weiche ich zurück und gehe vor Wut schäumend wieder in das Schulgebäude.

      Obwohl ich versuche, es zu verbergen, jagt ein Schauder durch meinen Körper. Als ich an ihnen vorbeirausche, weiß ich, dass sogar Stacey und ihre Mädchen das bemerken.

      Trotz meiner Tapferkeit habe ich Angst, nicht wahr?

      Sind es aber die HAVOC-Jungen, vor denen ich Angst habe? Oder vor dem, was aus mir werden könnte, wenn ich mich auf sie einlasse?
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      Als ich am Freitag mit dem Fahrrad zu ihm fahre, sitzt Vic in seinem Vorgarten. Meine Stiefel knirschen auf dem Kies unter meinen Füßen, während ich zu ihm gehe. Obwohl er mich kaum eines Blickes würdigt, sehe ich, wie angespannt seine Schultern sind. Ich weiß, dass er mich, ohne zu zögern, ausschalten würde, wenn ich eine Gefahr für ihn wäre.

      »Bernie, was führt dich auf diese Seite der Stadt?«, fragt er und lässt langsam Rauch zwischen seinen vollen Lippen hindurchquellen. Er sitzt in einem Plastikstuhl auf dem Rasen des heruntergekommenen kleinen Farmhauses seines Vaters. Ich kann mich noch gut an dieses Haus erinnern, schließlich habe ich eine ganze Woche in einem der Schränke darin verbracht.

      »Ich werde es tun.« Die Worte kratzen in meiner Kehle, brennen wie heiße Kohlen, die sich ihren Weg durch meine Speiseröhre bahnen. Meine Hände zittern, aber in mir fühle ich nichts außer glühender Wut. Ich brauche das und ich hasse Vic dafür, dass er mich gezwungen hat, den ganzen Weg bis hierher zu kriechen, um ihm das zu sagen.

      »Ach ja?« Sein violettes Haar fängt das Sonnenlicht ein, als er erneut Rauch ausstößt. Als Vic mir über die Schulter einen knappen Blick zuwirft, habe ich den Eindruck, dass sich die Tätowierungen auf seinem Hals winden. »Dann komm her und setz dich auf meinen Schoß.«

      Ich verziehe den Mund. Wenn man mir sagt, was ich tun soll, gefällt mir das nicht.

      »Wenn du das willst, wirst du zu unserem Spielzeug.«

      Ich muss verdammt nochmal verrückt sein. Die einzigen Dinge, die mich motivieren, sind aber meine Schwester … und meine Rache. Sonst kümmere ich mich um nichts mehr. Nicht einmal um mich selbst.

      Ich gehe los, drücke mich zwischen zwei überwucherten Büschen hindurch und lasse meinen schäbigen Rucksack auf den Boden fallen.

      Vics Blick aus seinen dunklen Augen lastet auf mir, als ich zu ihm gehe und mich auf seinen Schoß setze. Der triumphierende Ausdruck in seinem Gesicht wirkt auf mich wie ein Pfeil, der mich mitten ins Herz trifft. Mein Herz ist aber bereits vor langer Zeit zu Stein geworden. Ich spüre es nicht mehr.

      Meinem Körper gefällt es aber. So sehr, dass mir der Atem stockt, als ich es mir auf seinem durchtrainierten, muskulösen Körper unter mir bequem mache.

      Vic raucht weiter seinen Joint und der süße, würzige Geruch von Marihuana hüllt mich ein. Marihuana-Rauch ist viel dichter als der von Zigaretten, und ich könnte schwören, dass er wie nichts anderes über seine Lippen perlt. Als ich ihn ansehe, bin ich wie gebannt. Er legt eine große Hand lässig auf meine Hüfte und mustert mich mit einem viel schärferen, viel intelligenteren Blick, als ich ihn je bei ihm für möglich gehalten hätte.

      »Wenn du erst einmal Ja zu HAVOC sagst, war es das. Küss mich und besiegele damit den Deal. Anschließend gibt es kein Zurück mehr.«

      Vic dreht den Joint herum und hält ihn mir entgegen. Die sanfte Brise, die zwischen uns hindurchstreicht, weht ein wenig Asche davon. Auf der anderen Straßenseite höre ich, wie zwei seiner Nachbarn sich anbrüllen. Hier jedoch, hier in der Sonne, ist es nicht so schlimm. Wenn du im Hässlichen lebst, lernst du, im Schönen zu leben.

      »Erst wirst du aber ein bisschen mit mir rauchen.«

      »Ich habe keine Lust, mich zuzudröhnen«, antworte ich und greife nach seinen Zigaretten. Vic lässt seine freie Hand vorschnellen, die zuvor auf meiner Hüfte lag, ergreift mein Handgelenk und hält mich auf.

      »Hast du denn nie Spaß, Bernadette?«, schnurrt er.

      Seine Stimme klingt boshaft schön. Wie die eines Raubtiers auf der Jagd. Aber eines schlauen Raubtiers, das nur dann Energie aufwendet, wenn es nötig ist und sich lieber an seine Beute anschleicht. Obwohl ich die Sonne auf meinem Rücken spüre, trotz der heißen, anregenden Hitze von Victors Körper zwischen meinen Schenkeln, zittere ich. Aber nicht weil mir kalt ist. Und wir beide wissen das.

      »Nein, eigentlich nicht«, antworte ich.

      Vic lässt mein Handgelenk nicht los. Er bleibt unbeweglich und wartet ab, während er den Joint weiter zwischen uns hochhält. Wir sehen uns gegenseitig an. Meine grünen Augen sind auf seine endlos schwarzen gerichtet, die so scharf wie Obsidian wirken.

      »Nimm den Joint, Bern, und entspann dich ein bisschen.«

      Das ist keine Bitte. Mit zusammengekniffenen Augen nehme ich den Joint entgegen, inhaliere und sehe zu, wie die Glut am Ende des Papiers aufleuchtet. Meine Lippen und meine Zunge kribbeln, als ich ausatme und den dicken, heißen Rauch ausstoße. Ich kann mir nicht verkneifen, zu husten, aber Vic lacht mich trotzdem aus. Dem Geräusch hängt aber kein Hauch von Freude an, sondern es ist der Ausdruck einer kalten, grausamen Analyse der Situation.

      Er hat mich am Wickel und weiß das auch ganz genau.

      Das Marihuana entfaltet schnell seine Wirkung in mir, jagt durch meinen Körper und sorgt dafür, dass meine Hände und Füße zu kribbeln beginnen. Ohne mir dessen bewusst zu werden, atme ich tief aus. Ganz so, als würde ich zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wieder richtig Luft bekommen.

      »Ah, das ist besser«, sagt Vic, als ich einen weiteren Zug nehme und ihm dann den Joint zurückreiche. Er drückt ihn im Aschenbecher aus, umklammert meine Hüften mit seinen zwei großen, tätowierten Händen und schenkt mir ein kleines, selbstsicheres Lächeln, das mich stinksauer machen würde, wenn ich nicht high wäre. »Jetzt küss mich und zeig mir, dass du das wirklich willst.«

      Als ich mich vorbeuge, hält Vic mich jedoch auf und ergreift mein Kinn. Sein finsterer Gesichtsausdruck verspricht eine kalte Hölle. »Mach keine halben Sachen, Bernadette. Ein Deal ist ein Deal, und wir nehmen unseren Scheiß sehr ernst.«

      »Glaubst du, dass ich das nicht weiß?«, fahre ich ihn an.

      Er drückt die Finger zusammen, die um mein Kinn liegen. Das tut weh, aber ich will nicht, dass Vic sieht, wie sehr, also verziehe ich keine Miene.

      »Du wirst unter mir wimmern«, sagt er. Seine Stimme klingt ausdruckslos, ist aber mit einer Finsternis durchsetzt, die dafür sorgt, dass sich mir die Kehle zuschnürt. Ich spiele mit dem Feuer, aber mir ist egal, ob ich mich verbrennen werde. Ich will, dass die ganze Welt zu Asche wird. »Ich will dich schon seit der neunten Klasse ficken.«

      »Perversling«, stoße ich hervor, aber nur, weil ich nicht will, dass er merkt, wie hart meine Brustwarzen unter meinem Tanktop geworden sind. Vic grinst mich an, lässt mein Kinn los und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

      »Es muss dich schmerzen, auf dem Schoß des Mannes zu sitzen, der dir das Leben zur Hölle gemacht hat. Es muss ein starkes Mädchen wie dich innerlich zerreißen. Dich zu unterwerfen, ist nicht gerade deine Stärke, wenn ich mich recht erinnere.«

      »Warum hältst du nicht einfach die Klappe, damit wir es hinter uns bringen können? Ich habe noch nicht zugestimmt. Willst du mich dazu bringen, den Deal abzublasen?«

      »Ich bereite dich vor. Das ist ein Service, den ich den meisten meiner Kunden nicht biete. Du solltest dankbar dafür sein, Bernadette.«

      Victors Gesichtsausdruck wird finster, und ich kann das ganze Ausmaß seiner Brutalität sehen. Wenn ich es darauf ankommen lasse, wenn ich ihn jetzt küsse und diesen Deal eingehe, werde ich in seinem Bett landen, meine Feinde unter der Erde, und meine Schwester wird in Sicherheit sein. Das ist ohnehin alles, was ich immer wollte. Nun ja, zumindest der letzte Teil.

      Eigentlich gibt es keinen Grund, das hier noch weiter hinauszuzögern: Meine Entscheidung habe ich bereits während des Sommers getroffen und bleibe dabei. Also schlinge ich meine tätowierten Hände um seinen Hals und versuche, nicht darüber nachzudenken, was ich tue. Schließlich ist es nur ein Kuss. Ich habe schon früher geküsst.

      Als ich jedoch die Lippen auf Vics senke und sein heißer Mund mit meinem zusammenprallt, lodert Lust in mir auf. Er legt eine seiner großen Hände in meinen Nacken und hält mich fest, während seine Zunge in meinen Mund gleitet und die Kontrolle übernimmt. Sein Kuss ist ein Verlangen nach mehr, die Besiegelung eines Deals, irgendwie wie in einem abgefuckten umgekehrten Märchen. Ich küsse nicht den Prinzen, um seine Prinzessin zu werden, sondern den Bösewicht, um die Zerstörung anderer zu garantieren. Ihren Untergang mitanzusehen, sollte befriedigend werden, auf gewisse Weise kathartisch sein. Es fällt mir aber schwer, darüber nachzudenken, wenn Vic mich so festhält, mich so leidenschaftlich küsst und sein Schwanz unter mir anschwillt. Ich kann ihn durch die schwarzen Basketballshorts spüren, die er trägt.

      »Fick mich«, befiehlt er und zieht sich gerade so weit zurück, dass beim Sprechen seine Lippen die meinen gerade noch berühren. Mein Herz klopft wie wild, aber ich wusste, dass das kommen würde. Ich habe doch gesagt, dass ich zu ihrem Spielzeug werden würde, nicht wahr? Ich habe genau gewusst, worauf ich mich einlasse.

      Ich schiebe die Hände unter den Saum meines T-Shirts, ziehe es mir über den Kopf und werfe es beiseite. Ich trage immer noch meinen BH, das hält Victor jedoch nicht davon ab, eine Hand an meiner Seite nach oben gleiten zu lassen und mich mit Hitze zu fluten. Mit seinen tätowierten Fingern knetet er durch den schwarzen Spitzenstoff hindurch das schwere Fleisch meiner Brust.

      Wir sitzen immer noch im Vorgarten, aber egal. Ich bin mir sicher, dass die Leute in dieser Gegend schon Schlimmeres gesehen haben.

      Als Vic gerade in meinen Rücken greift, um meinen BH zu öffnen kommt ein Mann aus dem Haus, der ein fleckiges Muskelshirt trägt und eine Zigarette raucht.

      »Fick deine Huren nicht vor meinem Haus, du kleiner Mistkerl«, knurrt der Mann, während er auf uns zuschwankt. Vic spannt sich an, rührt sich aber nicht von der Stelle. Er lässt mich jedoch los, damit ich aufstehen, mein T-Shirt vom Rasen nehmen und es mir wieder über den Kopf ziehen kann.

      »Beweg deinen Arsch wieder rein, alter Mann. Du bist peinlich.«

      Als sich der Kerl auf den Weg zu mir macht und mich auf eine Art und Weise angrinst, die mir die Haare zu Berge stehen lässt, wartet Victor ab. Ältere Männer haben mich schon viel zu lange und viel zu oft so angesehen, und das lasse ich mir nicht mehr gefallen.

      Wenn ich zwischen Opfer und Angreifer wählen muss, entscheide ich mich jedes Mal für Letzteres. Mein unschuldiges Leben ist schon lange vorbei.

      »Komm zu mir, Mädchen, und ich zeige dir, wie ein echter Mann fickt.«

      Der alte Kerl mit dem schütteren Haar packt seinen Schwanz und leckt sich mit der Zunge über die Unterlippe, und mir wird schlecht. Mein Hass auf Victor Channing wird nur noch von meiner Lust auf ihn übertroffen, aber dieser Typ … Er ist abstoßend. Genau die Art Mann, die ich schon immer gehasst habe.

      Vic kommt mit einer so schnellen, fließenden Bewegung von seinem Stuhl hoch, dass er nur noch verschwommen zu sehen ist. Mit einer tätowierten Hand packt er den anderen Kerl an der Kehle und schiebt ihn rückwärts, bis der Widerling gegen einen Baumstamm knallt. Victor sieht dem Arschloch mit einem mörderischen Ausdruck direkt ins Gesicht.

      »Ich habe dir gesagt, dass du meine Mädchen nicht anfassen sollst.«

      Knall.

      Er zieht den Kerl, der vermutlich sein Vater ist, vom Baum weg, nur um ihn erneut mit dem Rücken dagegenzuknallen.

      »Sprich nicht mit meinen Mädchen.«

      Knall, knall, knall.

      »Sieh sie nicht einmal an.«

      Bevor er zurücktritt, lässt Victor den Mann los, der sofort zu Boden sinkt, würgt und sich an die Kehle fasst. Vic sieht in meine Richtung und streicht über sein violettes Haar. Sein Mund ist so verkniffen, dass ich mir Sorgen machen würde, wäre ich sein Vater.

      »Geh nach Hause, Bernadette«, sagt er, zieht eine Schachtel Zigaretten aus seiner Gesäßtasche, nimmt eine heraus und zündet sie an. »Komm am Montag nicht zu spät zur Schule.«

      »Das würde ich nicht wagen«, antworte ich trocken, drehe mich um, schnappe mir meinen Rucksack und mein Fahrrad und gehe die Straße hinunter. Auf dem Weg spüre ich im Rücken Vics Blick, der auf mich gerichtet ist.
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      Die Prescott Highschool ist eine Bruchbude, ein altes, langsam zerfallendes Gebäude mit Stuckverzierung, in dem bereits meine Großeltern zur Schule gegangen sind. Das wäre charmant, wenn ich erstens diese Seite meiner Familie nicht hassen würde und zweitens in den letzten fünfzig Jahren überhaupt etwas an dem Gebäude gemacht worden wäre.

      Ich rauche eine ganze Zigarette in Sichtweite des Haupteingangs, denn ich weiß, dass das Sicherheitspersonal sich um Wichtigeres als eine trotzige Schlampe kümmern muss, die auf dem Schulgelände eine Kippe raucht.

      »Guten Morgen, Schatz«, sagt Oscar, als er wie ein Gespenst hinter mir auftaucht. Ich drehe mich langsam um und sehe seine hochgewachsene Gestalt in einem weißen Knöpfhemd, einer Jacke und einer Hose vor mir stehen. Das sieht trotz der Tätowierungen auf seinen Händen und Knöcheln alles sehr schick aus. Er wohnt auch in einem der gefährlichsten Teile der Stadt: South Prescott. Also vermute ich, dass er die Klamotten mit Blutgeld gekauft hat. Oder dass er sie gestohlen hat. Er trägt sie oft. »Ich habe gehört, du bist jetzt eine von uns.« Das Lächeln, das sich auf seine Lippen stiehlt, ist pure Boshaftigkeit. Er hält kurz inne und wirft einen Blick auf eine der Sicherheitskameras am Eingangstor. »Willkommen bei HAVOC.«

      Dann ertönt auf der anderen Straßenseite eine gewaltige Explosion, und Mr. Vaughns Auto – ein nagelneuer, verdammt protziger Range Rover in einer perlmuttfarbenen Sonderlackierung – wird zu einem Feuerball. Selbst hier auf der anderen Straßenseite spüre ich die Hitze auf meinem Gesicht.

      »Heilige Scheiße!«

      Ich halte mir die Hände vor den Mund, während der Wagen brennt, Studenten schreien und einer der Campus-Polizisten über die Straße rennt. Mr. Vaughn stürmt in seinem weißen Anzug die Treppe hinunter. Sein Mund steht offen und in seinen Augen spiegelt sich das Orange und Rot der Flammen.

      Das Erste, was er tut, ist, seinen Blick in meine Richtung schweifen zu lassen. Wir sehen einander an, und ich lächele.

      »Sieh mich nicht an, obwohl wir beide wissen, dass du das verdient hast.« Mein Mund fühlt sich an, als würde er lächeln, aber alles, was ich in mir spüre, ist eine kranke, traurige Genugtuung. Der Schuldirektor eilt los, um sich einen Feuerlöscher von einem der vorbeigehenden Mitarbeiter zu schnappen, und geht damit auf das Auto zu, während in der Ferne Sirenen ertönen.

      »Du kannst dich später bei mir bedanken«, sagt Hael, als er mit einer Zigarette zwischen den Zähnen links von mir auftaucht. Er zwinkert mir zu und schnippt die Kippe in den nächsten Mülleimer. »Ein paar kleine Sprengsätze mit einem Timer auf den Kühler und es sieht so aus, als wäre der ganze Motor explodiert. Das kann bei diesen ausländischen Autos schon mal vorkommen.« Hael geht davon und stapft die drei Stufen zum Vordereingang der Schule hinauf, wobei er wie immer alle Metalldetektoren auslöst.

      »Wie weit das gehen soll«, sagt Oscar und streicht dabei mit einem Finger über meinen Nacken, bis sich meine Muskeln anspannen, »liegt ganz bei dir.«

      Als er an mir vorbeigeht, jagt mir ein Schauder über den Rücken.

      Es geht gerade erst los. Wir fangen gerade erst an.
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        * * *

      

      Heute ist alles anders. Man könnte meinen, dass der Kuss, den ich mit Victor geteilt habe, die Welt erschüttert hat. Als ich über den Campus laufe, gehen mir die Leute aus dem Weg und starren mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sie meiden mich wie die Pest, während sie mir gleichzeitig mit ihrer Körpersprache zu verstehen geben, dass sie jeden meiner Wünsche erfüllen werden, wenn ich etwas verlange.

      Das alles ist verdammt surreal.

      Während der Mittagspause kommt Victor zu mir und wartet vor der Tür zum Umkleideraum. Er steht mit seinem großen Körper vorgebeugt, den Händen in den Taschen und den Blick zu Boden gerichtet da. Als er den Kopf hebt und mich ansieht, spüre ich ein seltsames Kribbeln, genau wie bei dem einen Mal, als ich Blut gespendet habe. Ich fühle mich, als würde ich schwächer, als würde sein Blick meine Lebenskraft aufsaugen.

      »Komm mit«, sagt er, und ich gehorche.

      Schließlich habe ich mit diesem Kuss versprochen, alles zu tun, was er verlangt.

      Victor führt mich nach hinten in den Bereich neben den Müllcontainern, wo die anderen warten und zusehen. Sie rauchen alle. Böse Kinder wie wir tun das schließlich, nicht wahr?

      Das Zeug bringt euch um, sagt Miss Keating häufig. Einmal habe ich gehört, wie Hael ihr schmunzelnd geantwortet hat: Das hoffen wir.

      Er hat recht.

      Jeder Schritt näher ins Grab ist ein Schritt weg von dieser Hölle, die wir Leben nennen.

      »Jungs«, grüßt Vic, als er vor ihnen stehen bleibt und dann mit dem Kinn in meine Richtung nickt. »Schön zu sehen, dass wir aus den Startblöcken sind und alles läuft.«

      Er wirft Hael einen vielsagenden Blick zu, und ich frage mich, ob das eingebildete Arschloch daran gedacht hatte, seinen Chef um Erlaubnis zu bitten, bevor er den teuren Geländewagen des Schuldirektors in die Luft gejagt hat. Die Frage, wie sich ein Schulleiter einer unterfinanzierten öffentlichen Schule einen solchen Wagen überhaupt leisten kann, ist sinnlos. Ich werde es später erklären. Denn das ist einer der Gründe, warum er auf meiner Liste steht.

      »Hervorragende Arbeit, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Sie haben das Bombenkommando wieder weggeschickt.«

      »Klasse, ich bin froh, dass ich helfen kann«, sagt Hael und leckt sich mit der Zunge über die Unterlippe, während er mich mit einem anerkennenden Blick mustert. Bei der ersten Gelegenheit wird er genau wie Vic verlangen, dass ich mich auf seinen Schoß setze. »Um ehrlich zu sein, wollte ich das schon lange tun. Lass es uns als Geschenk ansehen.«

      Ich runzele die Stirn und zeige ihm den Mittelfinger. Er lacht aber nur. Aaron sieht finster drein, aber Callum klatscht in die Hände, als würde er sich eine Show ansehen, die ihm allein geboten wird.

      »Ich habe gehört, dass du jetzt eine von uns bist«, sagt er und schlägt seine Kapuze zurück, bis ich sein blondes Disney-Prinzen-Haar sehen kann. Nur ist das seltsam, denn er ist kein Prinz, sondern ein Bösewicht, der großäugige Adelige abschlachtet und ihre Leichen im Wald vergräbt. Cal zieht ein Messer aus seinem Stiefel und wirft es Vic zu, woraufhin ich die Augenbrauen hebe. Er hat es ohne Probleme an den Sicherheitsleuten vorbeigeschleust. Das ist ein wenig unheimlich.

      »Blut rein«, sagt Vic, schneidet sich in die Handfläche und reicht mir dann das Messer mit einem todernsten Blick, »Blut raus.«

      »Das ist ein Scherz, oder?«, frage ich und sehe ihn und dann die anderen HAVOC-Jungen abwechselnd an. Aaron schäumt förmlich vor Wut und ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Wollt ihr einen Blutpakt schließen? Wie ein paar Unterstufenschüler für eine Partywette?«

      »Nimm das Messer, Bernadette, oder ich werde es für dich tun.«

      Vics kühle, finstere Worte fühlen sich wie eine Drohung an. Aber nein. Er spricht einfach die Wahrheit aus. Ich schlucke heftig und richte den Blick nach unten auf die blutige Klinge. Er könnte eine Krankheit haben. Soweit ich weiß, könnte er verdammt nochmal sogar ein Dutzend haben. Aber genau darum geht es, oder? Ich werde zu ihrem Spielzeug. Ich schlucke erneut heftig und greife dann nach dem Messer. Das Letzte, was ich jetzt will, ist, dass Vic oder jemand anderes mich verletzlich oder unsicher sieht.

      Also schneide ich mir mit der scharfen Klinge in die Handfläche und zische vor Schmerz. Als Vic dann die Hand so fest gegen meine presst, dass es beinahe schmerzt und mir dabei so tief in die Augen sieht, dass ich das Gefühl habe, in seinem Blick zu ertrinken, schnappe ich nach Luft. Es dauert nur wenige Sekunden, aber als sich unser Blut vermischt und sich unsere Blicke kreuzen, weiß ich, dass ich nie wieder dieselbe sein werde.

      Victor lässt mich los, wischt das Blut an seiner Jeans ab und wirft Callum das Messer wieder zu, der es mühelos auffängt.

      »Nur um das klarzustellen«, fährt er fort und lässt seinen Blick über die anderen schweifen, bevor er ihn wieder auf mich richtet. »Du folgst nur meinen Befehlen und keinen anderen.«

      Seinen Worten haftet ein scharfer Hauch einer Drohung an, aber ich habe das Gefühl, dass sie nicht nur für mich bestimmt ist. Anschließend richtet er seine Aufmerksamkeit warnend auf die anderen HAVOC-Jungen.

      »Jetzt, da wir unser eigenes HAVOC-Mädchen haben, werden wir uns um ein Problem nach dem anderen kümmern. Angefangen mit dem Problem meiner Mutter.«

      Das letzte Wort klingt wie ein Fluch, als er es ausspricht. Fast so, als könne Victor Channing sich nichts Schlimmeres als eine Mutter vorstellen.

      »Was ist das Problem mit deiner Mutter?«, hake ich nach und frage mich dabei, ob ich mich gerade zu weit aus dem Fenster gelehnt habe. Er hat gesagt, dass ich jetzt zu HAVOC gehöre. Was das genau bedeutet, weiß ich aber nicht. Vic hat gesagt, dass ich ihm aufs Wort gehorchen muss, aber er hat nicht gesagt, dass ich eine unterwürfige, katzbuckelnde Schlampe sein muss, korrekt?

      Vic lacht, und das Geräusch sorgt dafür, dass ich Gänsehaut bekomme. Er klingt beinahe so wie ich, wenn ich in den Spiegel sehe und mich frage, wozu das alles gut sein soll.

      »Sie hält wegen einer bescheuerten Formalität mein Erbe in ihren viel zu manikürten Klauen.«

      Vic drückt seine Zigarette aus, während Oscar etwas auf sein iPad kritzelt und Hael aufsteht, um die glänzende Oberfläche seines Autos zu polieren. Callum sitzt nur da und isst, während Aaron mit so angespannten Schultern auf den Bürgersteig starrt, dass es mich beinahe schmerzt, ihn anzusehen.

      »Ich muss verheiratet sein, bevor ich abkassieren kann.«

      »Verheiratet …«, sage ich, höre aber zu sprechen auf, als mich die Erkenntnis wie ein Güterzug trifft, und meine Augen werden groß. »Warte, was?«, fahre ich ihn an. Das letzte Wort schnallt wie das Gummiband einer Steinschleuder aus meinem Mund.

      Victor, der ein schwarzes Muskelshirt und Jeans trägt, wirft mir einen langen, forschenden Blick zu. Mit seinen violetten Haaren, den tiefschwarzen Augen und seinem tätowierten Körper wirkt er wie der Inbegriff des Bösen. Er ist groß und schlank, seine Muskeln hart und nicht allein deswegen, weil er Gewichte stemmt. Er sieht auf keinen Fall wie ein Highschool-Schüler aus. Ich bin mir sicher, dass die meisten von uns das nicht tun. Nicht mit all der Finsternis in unserer Vergangenheit oder den Schatten unter unseren müden Augen. In meinen siebzehn Jahren auf dieser Welt habe ich mehr Alpträume erlebt als die meisten anderen Menschen in ihrem ganzen Leben.

      »Du hast doch nicht gedacht, dass wir dich nur für Sex wollen, oder?«, fragt er. Sein amüsierter Tonfall sorgt dafür, dass ich mich wie ein Idiot fühle. Natürlich habe ich das. Was sonst könnte ein Haufen geiler Teenager-Arschlöcher von einem Mädchen wollen, das sie nicht einmal mögen? »Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich dich gezwungen, meine Hure zu werden, und nicht ein Mitglied meiner Bande. Und jetzt verpiss dich in den Unterricht und sag mir Bescheid, wenn dir jemand Ärger macht.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Dummes Stück Scheiße, Arschloch Victor Channing!«, schreie ich und werfe eine leere Bierflasche gegen die Wand eines aufgegebenen Supermarktes. Ich habe es nicht einmal nach Hause geschafft, denn erstens ist Heather immer noch bei ihrer Nachmittagsveranstaltung und zweitens bin ich zu wütend, um in dieses Höllenloch zurückzukehren.

      Das Ding hat heute frei. Wenn ich mit blinder Wut im Bauch dorthin zurückkehre, würde er es sofort merken. Er würde die Situation ausnutzen und auf mich einprügeln, bis ich die Beherrschung verliere. Ich war schon einmal kurz davor gewesen, ihn zu töten, und das wissen wir beide.

      Wäre das nicht ironische Gerechtigkeit? Ein Mädchen im Teenageralter, das für den Mord an ihrem pädophilen Stiefvater lebenslang ins Gefängnis muss. Ich ersticke beinahe an dem Gefühl der Hilflosigkeit, das mir so vertraut wie mein eigener Atem ist. Es kommt in unkontrollierbaren Wellen, einem Auf und Ab, dem ich selbst dann nicht widerstehen könnte, wenn ich es versuchte. Das ist genauso unmöglich, wie den eigenen Atem anzuhalten, bis ich ohnmächtig werde.

      Wen kümmert schon eine Scheinehe, frage ich mich.

      Das ist ein weitverbreitetes Thema, das in Dutzenden von Fernsehsendungen, Filmen und Büchern eine zentrale Rolle spielt. Was ist so viel schlimmer daran, so zu tun, als wäre man eine Braut? Ist das nicht besser, als sich in den Betten aller fünf HAVOC-Jungen wiederzufinden?

      Hm!

      Du folgst nur meinen Befehlen und keinen anderen.

      Was zum Teufel soll das bedeuten?

      Ich lasse mich an die Wand sinken und warte, bis sich meine Wut gelegt hat. Zumindest bin ich fest entschlossen, das zu tun. Den ganzen Sommer über habe ich mich mit Heather am See und im Park versteckt und nur über eines nachgedacht: Es gibt Menschen in meinem Leben, die dafür bezahlen müssen, was sie mir angetan haben. Ich habe aber nicht die Kraft oder die Mittel, das allein zu schaffen.

      Wenn ich also einen Ring für Victors Mami an die Hand stecken muss, dann ist das eben so. Es wird nicht das Schlimmste sein, was ich dieses Jahr tun werde. Bei Weitem nicht. Außerdem weiß ich nicht, was die Jungen tun werden, wenn ich versuchen würde, zu gehen. Nun ja, eigentlich weiß ich es genau: Sie würden mich umbringen.

      So viel steht zumindest fest.
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      Jeden Tag mit den HAVOC-Jungen beim Mittagessen zu sitzen, beunruhigt mich, denn ich bin mir verdammt sicher, dass die ganze Schule uns anstarrt. Außerdem sind mir noch einige andere Dinge aufgefallen: Jim Dallon hat nicht gefragt, ob er eine Zigarette von mir schnorren kann, Mark Charlin hat mich nicht angemacht, als ich meinen Spind durchwühlt habe. Außerdem ist mir meine ehemalige Freundin Kali Rose-Kennedy heute Morgen im Korridor begegnet und hat sofort die Flucht ergriffen.

      Sie wird ebenso untergehen, wie alle anderen Menschen auch, die mein Leben zerstört haben. Die HAVOC-Jungen haben einen verdammt guten Job gemacht. Sie sind wirklich Profis.

      Das sind aber nur die Symptome, nicht die Ursache. Ich werde die Rädelsführer meines Leidens zur Strecke bringen.

      Manchmal, wenn ich mich so fühle, bin ich mir sicher, dass ich ein Geist bin, der aus dem Grab kommt, um sich zu rächen. So wie ich mich fühle, kann ich gar nicht mehr am Leben sein. Lebende Menschen sollten nicht so voller Elend sein.

      »Woher hast du das süße Fahrrad?«, fragt Callum. Seine Stimme klingt tief und finster, rau. Stacey behauptet, ein rivalisierendes Bandenmitglied habe ihm einmal so fest in den Hals geschlagen, dass er bleibende Schäden davongetragen hat. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich das glaube. Trotzdem: Der Typ hat diesen rauen, finsteren Klang in seinen Worten. »Hast du es geklaut?«

      »Ich habe die Teile aus dem Müllcontainer hinter dem Fahrradladen in der Innenstadt. Wenn man lange genug wartet, werfen sie von allem etwas weg. Ein bisschen Muskelkraft und Youtube-Videos waren dann alles, was ich noch gebraucht habe.«

      Ich werfe einen kurzen Blick zu dem glänzenden roten Fahrrad mit Zehngangschaltung im Fahrradständer und zucke mit den Schultern.

      Ich versuche, mein Kantinenessen runterzuwürgen: Eine ekelhafte, fettige Pizza und eine Tüte Pommes mit der dazugehörigen Limo. Es gelingt mir aber nicht. Ich habe das Gefühl, dass mir schlecht wird, wenn ich es versuche. Also lasse ich das Stück Peperonipizza fallen, seufze und wische meine fettglänzenden Finger an einer Serviette ab.

      »Kann ich die haben?«, fragt Cal und deutet auf meine Limonade. Ich nicke. Aaron sieht mich immer noch nicht an, aber das ist mir egal. Will er mich nicht in der Bande haben? So ein Pech! Er ist der Idiot, der HAVOC und die Regeln mit ins Leben gerufen hat: Wenn der Kunde bereit ist, zu zahlen, darfst du nie einen Auftrag ablehnen.

      »Heute Abend treffen wir uns bei mir«, sagt Vic, setzt sich aufrecht hin und wirft einem vorbeigehenden Jungen einen Blick zu, der dafür sorgen könnte, dass die Hölle zufriert. Der Kerl stolpert über seine eigenen Füße, sieht verlegen aus und leert seine Tasche in Vics Hand. Es ist nur ein großes Tütchen mit Gras. Ich sehe aber nicht, dass Geld den Besitzer wechselt. Stattdessen nickt Vic und der Schüler huscht wie eine Maus davon. Ich hoffe, dass ich selbst nicht wie ein verängstigtes Nagetier aussehe, das einen Hund bezahlen will, um die Katze zu verscheuchen. »Punkt acht Uhr. Bring was zum Übernachten mit. Der Alte geht zum Pokerabend, dann haben wir das Haus für uns allein.«

      »Ich soll die Nacht bei dir verbringen?«, frage ich und fühle, wie meine Augenbrauen in die Höhe zucken. Vic runzelt die Stirn und sieht mich mit seinem furchteinflößenden Arschgesicht an. Also hebe ich die Handflächen in einer beschwichtigenden Geste. »Ich beschwere mich nicht, ich frage nur.«

      »Am Samstag haben wir dieses Frühstücksding meiner Mutter, also sei bereit und mach dich schick: Du kommst mit.«

      Vic walzt auf mich zu, stützt sich mit der Handfläche zu meiner rechten Seite auf der Stufe ab und schiebt seinen großen Körper zwischen meine Beine. Er grinst, drückt seinen Mund auf meinen und lässt ihn an meinem Gesicht entlangwandern, bis seine Lippen mein Ohr erreichen.

      »Du wirst sie beeindrucken. Ich will, dass sie davon überzeugt ist, dass wir verliebt sind, wie Karnickel ficken und für immer füreinander bestimmt sind. Hast du mich verstanden?«

      Victor bewegt seinen Körper auf eine Weise, dass seine Hüften an meiner Leiste reiben und ich aufstöhne. Das fühlt sich so verdammt gut an, auch wenn uns die ganze Schule dabei zusieht.

      Was für ein Frühstücksding?, frage ich mich, aber meine Lippen formen die Worte ohne die Erlaubnis meines Gehirns.

      »Verstanden«, sage ich und er grinst, weicht geschmeidig zurück und tritt Haels Tablett die Treppe hinunter. Müll fliegt durch die Gegend, und ein Mädchen in einem kurzen weißen Kleid hält inne, um alles aufzusammeln. Sie wagt es nicht, ihren Blick weiter als bis zur Spitze von Haels Stiefel schweifen zu lassen.

      Seltsam.

      »Wir brauchen ein Kleid, das ihre Tätowierungen verbirgt«, überlegt Victor laut. Oscar lässt seinen Stift über den Bildschirm gleiten, während er sich alles notiert. »Meine Mutter hasst Tätowierungen. Überleg dir auch, wie du das Rosa in ihren Haaren verdecken kannst. Ich will nicht, dass es gefärbt wird.«

      »Ja, Sir«, schnurrt Oscar und verzieht die Lippen zu einem Grinsen. Er rückt seine Brille zurecht und seine Augen blitzen, als er in meine Richtung sieht. Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken. »Hast du schon über den Ring nachgedacht?«

      »Ich habe den Ring meiner Großmutter. Das wird reichen.« Victor mustert kurz die Menge, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Sorg dafür, dass alle wissen, dass sie uns gehört. Ich bemitleide jetzt schon den Kerl, der das nicht mitbekommt.«

      Er erhebt sich und geht, bevor die Glocke ertönt.

      »Wir sehen uns heute Abend«, flüstert Cal und fegt wie ein Schatten an mir vorbei. Oscar folgt ihm, immer an seinen Notizen arbeitend, und Hael ist ihm auf den Fersen. Aaron ist der Letzte, der geht.

      »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich eingelassen hast«, sagt er und wartet darauf, dass ich aufstehe. Dann begleitet er mich mit drei Schritten Abstand bis zu meinem Unterrichtsraum und verschwindet dann. Ich weiß nicht, wohin, aber er geht definitiv nicht in den Unterricht.
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        * * *

      

      Als ich von der Schule nach Hause komme, ist niemand da. Ich lasse mich durch die Hintertür ein und packe meinen Schlafsack, mein Kissen und einige Klamotten ein. Meine Mutter ist unterwegs und auch das Ding. Ich bin froh, dass er nicht hier ist und kann es kaum erwarten, dass er das Böse sieht, das ich entfesselt habe. Zum Glück übernachtet Heather bei einem guten Freund, sodass ich mir zumindest heute Nacht keine Sorgen um sie machen muss.

      Als ich heute die sechzehn Blocks bis zu Vics Haus fahre, fühle ich mich viel sicherer. Es ist, als wisse die ganze Stadt, dass ich zu einem Teil von HAVOC geworden bin. Und mit HAVOC legt man sich nicht an. Es sei denn, man ist bereit, dafür zu bezahlen. Ich werde das mit meinem Körper tun müssen, aber das ist mir egal. Es gibt nichts, was ich mehr will als Rache und nichts, was mich so anmacht wie Gefahr.

      Als ich bei Vic ankomme, sitzen die Jungen im Vorgarten, rauchen und trinken. Hael bietet mir sofort ein Bier an, und ich nehme es an. Als wir uns berühren, kribbeln meine Finger. Er grinst, als wisse er genau, was in mir vorgeht, und deutet dann auf meinen Schlafsack.

      »Wie bezaubernd«, sagt Vic und ascht seine Zigarette ab, »aber du wirst ihn nicht brauchen. Heute Nacht schläfst du in meinem Bett.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich. Ich erwarte beinahe, dass er mich wieder auf seinen Schoß beordert. Dieses Mal glaube ich aber, dass er mehr daran interessiert zu sein scheint, was ich allein tue.

      Also setze ich mich in die Mitte der Gruppe, direkt auf das tote Gras. Die gelbbraunen Halme graben sich in meine Oberschenkel, während ich mich in meinem rot-schwarz karierten Pullover zurücklehne und meine vergammelten Kampfstiefel an den Knöcheln überkreuze. Sie alle beobachten mich. Genau wie neulich, als ich um die Schule herumgegangen bin und sie bei Haels Auto herumlungern gesehen hatte.
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